
L ebensmitteleinkäufe sind
dieser Tage eher Last als
Lust. Zwar melden Super-
märkte und Discounter
durchweg gute Geschäfte.

Aus Angst vor Ansteckungen mit dem
Coronavirus gehen die Verbraucher
Marktforschern zufolge aber seltener in
die Läden als zu Vorpandemiezeiten.
Auch die Zahl der genutzten Einkaufs-
stätten hat sich reduziert. „One-Stop-
Shopping“ nennen Experten dieses Phä-
nomen: Die Verbraucher möchten ihren
Bedarf mit nur einem Einkauf decken,
um die Zahl der Kontakte gering zu hal-
ten. Die Händler versuchen daher, mit
aggressiven Angeboten zum Geschäft
der Wahl zu werden. Und dabei spielt
Bier eine entscheidende Rolle.

VON CARSTEN DIERIG

„Bier ist ein stabiler und wichtiger
Frequenzbringer“, heißt es zum Beispiel
von der Supermarktkette Rewe. „Spe-
ziell das Segment um zehn Euro pro
Kiste.“ Und tatsächlich scheint dieser
Wert für die Handelsketten derzeit wie-
der zur Messlatte zu werden. Das zeigt
der Blick in die Angebotsblättchen der
Einzelhändler, in denen die Bieraktio-
nen meist auf der ersten oder letzten
Seite abgebildet sind, um besonders gut
sichtbar zu sein. Der aktuelle Prospekt
von Rewe in Berlin zum Beispiel be-
wirbt eine Kiste Radeberger Pils mit 20
Halbliterflaschen für 9,99 Euro, das
sind 32 Prozent unter Normalpreis.

Kaufland verlangt in Leipzig glatte zehn
Euro für den Kasten Warsteiner, auch
das ist ein Nachlass von rund einem
Drittel. Discounter Netto bewirbt in
Frankfurt sein „Super-Wochenende“
mit Krombacher Pils für 9,99 Euro, und
Großhändler Metro bietet Bitburger
quer durchs Land für 9,98 Euro.

Das war auch schon anders. Vor der
Corona-Krise jedenfalls lagen die Akti-
onspreise für Markenpils locker zwei
Euro höher als jetzt. Und selbst 2020
stand im Durchschnitt meist noch eine
elf vor dem Komma, wie der aktuelle In-
sertionspreisindex von Markt- und
Preisforscher Drotax aus Bad Homburg
zeigt. Nun aber scheint das Thema Wer-
tigkeit von Bier, um das sich in den ver-
gangenen Jahren mit dem Aufkommen
der Craft-Szene und dem Siegeszug der
deutlich teureren Sorte Helles zahlrei-
che Diskussionen gerankt haben, kom-
plett verflogen. „Die Schärfe in der Aus-
einandersetzung nimmt wieder zu“, be-
obachtet Axel Dahm, der Geschäftsfüh-
rer von Branchenriese Bitburger. 

Eigentlich hatte er schon 2020 mit ei-
nem noch schärferen Preiskampf ge-
rechnet. Zu Lockdown-Zeiten sei der
Lebensmittelhandel schließlich der
letzte verbliebene große Absatzkanal
für die Brauereien. Trotzdem habe es
noch eine vergleichsweise stabile Lage
gegeben. „Die Vernunft hat regiert“,
meint Dahm. Nun fürchtet der Mana-
ger, dass sich der Preiskampf weiter zu-
spitzt und Bier zunehmend verramscht
wird. Marken aus dem Preiseinstieg nä-

hern sich bereits der Fünf-Euro-Marke.
„Je nachdem, wie lange die Krise noch
dauert und wie heftig es die Brauereien
trifft, kann es überall Ausreißer geben.“ 

Wie prekär die Lage für die Bierher-
steller mittlerweile ist, zeigt der Blick in
die Januarbilanz des Statistischen Bun-
desamtes. Für den Bierabsatz in
Deutschland wird dort ein Minus von 27
Prozent gegenüber dem Vorjahresmo-
nat ausgewiesen: Statt 6,5 wurden bei
den Brauereien nur noch gut 4,7 Millio-
nen Hektoliter abgeholt. Das ist der
höchste Monatsverlust seit Beginn der
Statistik, heißt es vom Deutschen Brau-
er-Bund (DBB). Besonders heftig waren
die Absatzrückgänge in Hessen mit 46,8
Prozent und Schleswig-Holstein/Ham-
burg mit 37,5 Prozent. Die geringsten
Verluste gab es in Mecklenburg-Vor-
pommern, Niedersachsen/Bremen und
Thüringen mit jeweils rund 13 Prozent.

Als Grund für den Absturz haben die
Brauereien neben der weiter geschlos-
senen Gastronomie unter anderem an-
gestaute Vorräte im Keller der Verbrau-
cher ausgemacht – weil es weder Weih-
nachten noch Silvester zu Zusammen-
künften kommen durfte und damit Kon-
sumanlässe weggefallen sind. Also muss
das für den Verwandtenbesuch einkal-
kulierte Bier nun sukzessive alleine
weggetrunken werden. Gleichzeitig wir-
ke sich anhaltende Kurzarbeit negativ
auf das Konsumverhalten aus. Und als
Sondereffekt kommen auch noch deut-
lich weniger Order von Handel und Ge-
tränkemärkten hinzu. „Die haben sich

die Lager im Dezember noch mal vollge-
macht, um die verminderte Mehrwert-
steuer auszunutzen“, erklärt Brauerei-
chef Dahm.

Tatsächlich zeigen Daten aus der Lo-
gistik, dass im Januar rund ein Drittel
weniger Getränketransporter unter-
wegs waren, heißt es von einem Bierver-
lag. Dieses Detail bedeutet aber auch,
dass der Rückgang bei den Brauereien
nicht automatisch in einem ähnlich ho-
hen Minus im Endverbrauchergeschäft
münden muss. Wobei Marktforscher
Nielsen für die ersten sechs Wochen
2021 auch für die Abverkäufe im Handel
ein Minus ausweist, allerdings nur im
einstelligen Prozentbereich.

Im Februar nun scheint sich der all-
gemeine Abwärtstrend zunächst fortzu-
setzen, ist von den Brauereien zu hören.
Hinzu kommt ein mauer Ausblick auch
für den März angesichts der weiterhin
fehlenden Öffnungsperspektiven für
die Gastronomie. Die einschlägigen
Verbände jedenfalls kritisieren die Plä-
ne der jüngsten Bund-Länder-Konfe-
renz, auch wenn dort zumindest für die
Außengastronomie Lockerungen auf
den Weg gebracht wurden. „Gut mög-
lich, dass der Biermarkt bis Ostern so
viel an Menge einbüßt wie im gesamten
Vorjahr“, erklärt ein Großbrauer. 

Der Brauer-Bund warnt daher längst
vor einer Pleitewelle. „Von Woche zu
Woche geraten immer mehr Brauereien,
Brauereigaststätten und Fachgroßhänd-
ler unverschuldet in existenzielle Not
und sind von Insolvenz bedroht“, heißt
es in einem offenen Brief, den mehr als
300 Brauereien unterzeichnet haben.
Auch Bitburger. Wobei Firmenchef
Dahm das Familienunternehmen aus
Rheinland-Pfalz nicht in Existenznot
sieht. „Auch uns geht es derzeit nicht
gut“, sagt der Manager. „Wir schlagen
uns aber noch vergleichsweise passa-
bel.“ Um zwölf Prozent auf 696 Millio-
nen Euro ist der Umsatz 2020 eingebro-
chen, meldet die Braugruppe, zu der
auch die Marken Köstritzer, König Pil-
sener, Licher und Benediktiner gehö-
ren. Das Geschäft war zweigeteilt: Wäh-
rend der Gastronomiebereich um 51
Prozent einbrach, gab es im Handel Zu-
wächse, bei der Marke Bitburger in Hö-
he von sechs Prozent, bei Benediktiner
waren es sogar 40 Prozent. 

Dieser Gemengelage ist Bitburger
schon 2020 mit dem Abbau von 130 Ar-
beitsplätzen begegnet. Dahm nennt das
„Neuorganisation und Strategieanpas-
sung“. „Jetzt können wir auch weitere
Lockdowns aushalten“, sagt er. „Selbst
wenn die Gastronomie das ganze Jahr
geschlossen bleibt, werden wir nicht
untergehen.“ Gleichwohl kenne er viele
Wettbewerber, bei denen das anders ist.
Deswegen befindet sich das Unterneh-
men auch in Lauerstellung. „Wir sind
offen für Zukäufe und hoffen, dass sich
durch die aktuelle Situation die ein oder
andere Chance bietet“, sagt Dahm und
nennt neben dem Kauf von Marken die
Möglichkeit von Partnerschaften. 

Aktuell konzentriere sich Bitburger
aber darauf, im Handel Marktanteile zu
gewinnen. Und dabei wünsche er sich
natürlich andere Preisniveaus. Das je-
doch dürfte ein Wunsch bleiben. „Der
Handel tritt derzeit extrem selbstbe-
wusst auf gegenüber den Brauereien“,
heißt es aus der Branche. „Einzelne Un-
ternehmen wollten letztens sogar einen
Nachlass für die Stundung der Biersteu-
er.“ Dabei sei die Abgabe nur aufgescho-
ben, nicht gestrichen. Der Rotstift für
den Bierpreis dürfte gezückt bleiben. 

Auch weil die Gastronomie weiter geschlossen ist, sinkt der Bierabsatz in Deutschland deutlich
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Die deutschen Brauer stehen unter
Druck: Im Januar sank ihr Absatz
so stark wie noch nie, und eine
Wende ist nicht in Sicht. Jetzt
spitzt sich der Preiskampf
erneut zu – und die
Warnungen vor einer
Pleitewelle werden
lauter

im
Überfluss
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P lastik wird in Deutschland
knapp. Die Hersteller von Kunst-
stoffverpackungen haben derzeit

erhebliche Probleme, ausreichend Roh-
stoffe am Markt zu kaufen, meldet die
IK Industrievereinigung Kunststoffver-
packungen. „Die Lage ist extrem ange-
spannt“, warnt Hauptgeschäftsführer
Martin Engelmann mit Verweis auf eine
aktuelle Blitzumfrage unter den Mit-
gliedern des Branchenverbandes. 

VON CARSTEN DIERIG

Danach berichten 76 Prozent der
Teilnehmer von einer „schlechten bis
sehr schlechten Versorgungslage“. Bei
einigen Herstellern seien daher schon
erste Anlagen außer Betrieb. „Wenn die
Produktion von Verpackungen aber still
steht mangels Rohstoffen, gefährdet das
auch die systemrelevante Versorgung
der Bevölkerung mit sicher verpackten
Lebensmitteln und medizinischen Pro-
dukten“, betont Engelmann. 

Besonders groß sind die Engpässe bei
Polypropylen, aber auch bei Hart-Poly-
ethylen und Weich-Polyethylen, die alle
drei zu den am häufigsten verwendeten

Standardkunststoffen gehören und vor
allem im Verpackungsbereich einge-
setzt werden. Betroffen sind dabei so-
wohl mittelständische Hersteller als
auch Großbetriebe, allen voran Herstel-
ler von Folienverpackungen, Kunst-
stoffflaschen und Verpackungsbechern.

Der Zentralverband Elektrotechnik-
und Elektronikindustrie (ZVEI) meldet
zudem eine Verknappung bei Polyvinyl-
chlorid, besser bekannt als PVC, was
vor allem die Hersteller von Kabeln und
Leitungen trifft, die PVC als Isolier-
und Mantelmaterial verwenden. Die IK
sieht auch Probleme bei Polyamid, das
zu den wichtigsten technischen Kunst-
stoffen zählt. Gründe für diesen Not-
stand gibt es mehrere. Engelmann
nennt zum Beispiel ausbleibende
Grundstoff-Importe aus den USA sowie
aus Saudi-Arabien. 

„Diese Ware wird derzeit vor allem
nach China umgeleitet“, erklärt der Ex-
perte. Gleichzeitig seien zuletzt Liefe-
rungen aus Amerika weggefallen, weil
die Eiseskälte in Texas die Energiever-
sorgung lahmgelegt hatte. Dazu kom-
men reihenweise sogenannte Force-Ma-
jeure-Erklärungen von Lieferanten aus

Europa. Das bedeutet: In deren Anlagen
hat es Vorfälle und Situationen gege-
ben, die „unerwartet und außerhalb der
Kontrolle“ der Betreiber lagen und die
zu Produktionsausfällen und -stillstän-
den geführt haben. Laut der IK-Umfra-
ge, an der 75 Unternehmen teilgenom-
men haben, melden 28 Prozent der Ver-
arbeiter, von einem solchen Force Ma-
jeure-Fall betroffen zu sein, bei 51 Pro-
zent der Abnehmer sind es sogar meh-
rere Fälle. Damit sind nach IK-Angaben
mindestens 68 Verarbeiter betroffen.

Zum Vergleich: Ende Januar waren es
erst 28. Und eine Vielzahl wird nicht
mal begründet, heißt es von der IK. Falls
doch nannten die Lieferanten vor allem
technische Probleme und daraus resul-
tierend Maschinenausfälle, dazu Wet-
terereignisse und eine ihrerseits proble-
matische Rohstoffversorgung. Gemeint
ist dann vor allem ein Mangel an Ethen
und damit am Grundstoff für die Pro-
duktion von Polyethylen. „Ethen wer-
den bei der petrolchemischen Verarbei-
tung von Erdöl gewonnen“, erklärt
Branchenvertreter Engelmann. „In der
Corona-Krise wurde aber deutlich we-
niger Auto gefahren, also musste auch

weniger Benzin und Diesel produziert
werden“. Verschärft wird die Lage noch
zusätzlich durch eine zuletzt stark ge-
stiegene Plastik-Nachfrage. Konnte der
pandemiebedingte Mehrbedarf an Ver-
packungen für Lebensmittel und Medi-
zinprodukte anfangs noch abgefedert
werden durch eine gesunkene Nachfra-
ge in der Industrie, ziehen die Bestell-
mengen dort mittlerweile auch wieder
deutlich an. 

Bei Elektrogeräten gibt es eine Son-
derkonjunktur, aber auch die Autoin-
dustrie arbeitet wieder voll, dazu wur-
den mehr Möbel gebaut als gedacht und
auch die Bauindustrie steht gut da. Im
Dezember 2020 lag der Rückstand der
Industrieproduktion gegenüber dem
Vorjahresmonat daher nur noch bei 1,5
Prozent, meldet das Statistische Bun-
desamt. Zugespitzt hat sich die Lage zu-
letzt binnen kurzer Zeit. 

„Im Herbst war die Lage noch ver-
gleichsweise ruhig“, berichtet Engel-
mann. Auch damals hatte sein Verband
eine Mitgliedsbefragung gemacht. Ende
November, Anfang Dezember habe sich
dann eine Verknappung und Verteue-
rung der Rohstoffe angedeutet. Und

stecke man in einer handfesten Krise.
„Die Kunststoffverpackungshersteller
sind alarmiert und in großer Sorge“, be-
schreibt Engelmann. 

Jedenfalls würden schon über 80
Prozent angeben, dass ihre Produktion
und damit ihre Lieferfähigkeit einge-
schränkt ist. Und Besserung scheint
nicht in Sicht: Ebenfalls vier Fünftel er-
warten eine Fortsetzung oder sogar
Verschärfung der aktuellen Entwick-
lung. Denn die Force-Majeure-Fälle
können dauern: In der IK-Umfrage ist
von durchschnittlich 62 Tagen die Re-
de, der aktuell längste dauert aber
schon 210 Tage.

Spekuliert wird in der Branche, dass
Lieferanten eine Wartung ihrer Anlagen
veranlasst haben, wohl in Erwartung ei-
ner andauernden Krise – dann aber ist
die Nachfrage überraschend schnell ge-
stiegen. Vermutet wird aber auch, dass
durch eine bewusste Verknappung die
Preise in die Höhe getrieben werden
sollen. Und tatsächlich kosten die
Grundstoffe derzeit so viel wie zuletzt
vor sechs Jahren. Beweisen lässt sich
dieser Gedanke indes nicht. Verbands-
chef Engelmann hofft nun auf Einsicht

und Vernunft: „Wir appellieren ein-
dringlich an unsere Partner in der
kunststofferzeugenden Industrie, die
Verpackungshersteller in Deutschland
in dieser Krise nicht hängen zu lassen
und alle möglichen Hebel in Bewegung
zu setzen, um die Situation so schnell
wie möglich zu entschärfen.“

Die Versorgungsprobleme beim Plas-
tik passen derzeit ins Bild. Denn Eng-
pässe gibt es hierzulande auch bei ande-
ren Grundstoffen. Stahl zum Beispiel ist
aktuell knapp und teuer, meldet der
Wirtschaftsverband Stahl- und Metall-
verarbeitung (WSM). Dazu kommen
Halbleiter und Chips. Gleiches gilt zu-
dem für Spanplatten. Schon im Herbst
hatte der Verband der Deutschen Kü-
chenmöbelindustrie (VdDK) vor Liefer-
verzögerungen gewarnt, weil der unge-
wöhnlich hohen Nachfrage kein ausrei-
chendes Angebot gegenüberstand. 

Möbelhersteller wiederum beklagen,
dass Schaumstoffe knapp sind. Das
trifft auch die Produzenten von Matrat-
zen, die über Engpässe und heftige
Preissteigerungen bei Toluylendiisocya-
nat (TDI) klagen, aus dem die benötig-
ten Weichschäume hergestellt werden.

Deutschland geht das Plastik aus
Kunststoffverarbeiter melden Engpässe bei Rohstoffen. Die Unternehmen rechnen mit Ausfällen in der Produktion. Versorgung mit verpackten Lebensmitteln in Gefahr


